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VOR WOR T

 M ehr als drei Jahre sind seit den in diesem Band geschil-
derten Ereignissen vergangen. In der Zwischenzeit, die 

letzten Monate ausgenommen, hat sich der Autor meist auf 
dem weiten Ozean he rumgetrieben. Seeleute sind heutzutage 
die Einzigen, die noch so etwas wie aufregende Abenteuer er-
leben; und manches, was den Stubenhockern fremdartig und 
romantisch erscheinen mag, ist für sie so alltäglich wie eine Ja-
cke mit durchgewetzten Ellbogen. Doch trotz der Vertrautheit 
der Ma trosen mit wunderlichen Abenteuern aller Art haben 
die auf den folgenden Seiten niedergeschriebenen Erlebnisse 
als »gesponnenes Garn« nicht nur oft dazu gedient, bei manch 
einer Nachtwache auf See die Langeweile zu vertreiben, son-
dern auch die innigste Aufmerksamkeit der Schiffskameraden 
des Verfassers geweckt. So kam er auf den Gedanken, dass 
diese Geschichte gewiss auch jene fesseln dürfte, deren Leben 
weniger abenteuerlich ist als das eines Seemanns.

In seinem Bericht über das einzigartige und interessante 
Volk, zu dem es ihn verschlug, wird man feststellen, dass er 
hauptsächlich von ihren eher augenfälligen Eigenheiten er-
zählt und bei der Schilderung ihrer Sitten deren Ursprung 
und Zweck in den meisten Fällen nicht zu erklären versucht. 
Da Reiseschriftsteller, die barbarische Stämme besuchten, sich 
meist sehr unklar zu diesen Themen äußern, erscheint es ihm 
richtig, auf etwas hinzuweisen, was man als sträfliche Lücke 
betrachten könnte. Niemand kann sich seiner Mängel in die-
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ser und anderer Hinsicht mehr bewusst sein als der Autor; 
doch versteht man erst die besonderen Umstände, in denen er 
sich befand, wird man diese Versäumnisse sicherlich entschul-
digen.

In sehr vielen Veröffentlichungen achtet man in besonde-
rem Maß auf Datierungen; doch da dem Autor während der 
hier erzählten Ereignisse jedes Wissen um die Wochentage ab-
handenkam, hofft er, der Leser möge gnädig über seine Unzu-
länglichkeit in diesem Bereich hinwegsehen.

Was die in diesem Band benutzten polynesischen Wörter 
angeht, so wird – außer in solchen Fällen, in denen die Schreib-
weise bereits von anderen festgelegt wurde – die jeweilige Or-
thografie verwendet, die einem Fremden möglichst einfach ih-
ren Klang vermittelt. In einigen Werken über die Pazifikinseln 
sind dem Ohr des Lesers viele der schönsten Vokalkombina-
tionen verloren gegangen, da man die üblichen Rechtschrei-
bungsregeln zu genau beachtet hat.

In den folgenden Kapiteln finden sich einige Abschnitte, die 
man als harte Urteile über gewisse ehrwürdige Männer ver-
stehen könnte, deren Taten in verschiedenen Erdteilen – von 
denen sie selbst berichteten – ganz allgemein und oft auch ver-
dientermaßen in den höchsten Tönen gelobt werden. Besagte 
Abschnitte basieren jedoch nachweislich auf Fakten, die kei-
nen Widerspruch dulden und von denen der Autor persönlich 
Kenntnis erlangt hat. Die entsprechenden Schlussfolgerungen 
sind unvermeidlich, und der Autor benennt sie keineswegs aus 
Feindseligkeit ge gen über den einzelnen Akteuren oder jener 
glorreichen Sache, welcher das Vorgehen einiger ihrer Für-
sprecher nicht immer dienlich war.

Das große In te resse, das wichtigen Ereignissen auf den 
Sandwichinseln, den Marquesas und Gesellschaftsinseln 
jüngst in Amerika und England und eigentlich überall auf der 
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Welt zuteilwurde, rechtfertigt wohl einige sonst unentschuld-
bare Abschweifungen.

In diesem Bericht werden vielerlei Dinge geschildert, die 
dem Leser sicherlich fremdartig oder vielleicht sogar völlig 
unbegreiflich erscheinen; doch dem Autor erging es seinerzeit 
nicht anders. Er hat die Geschehnisse genau so beschrieben, 
wie sie sich zugetragen haben, und überlässt es jedem, sich sei-
ne eigene Meinung zu bilden, zuversichtlich, dass sein aufrich-
tiges Bestreben, die ungeschönte Wahrheit zu sagen, mit dem 
Vertrauen seiner Leser belohnt wird.



23

KAPITEL 1

Das Meer – Sehnsucht nach der Küste – Ein seemüdes Schiff – 
Ziel der Reisenden – Die Marquesas – Abenteuer einer 

Missionarsfrau unter Wilden – Bezeichnende Anekdote über 
die Königin von Nuku Hiva

 S   echs Monate auf See! Ja, lieber Leser, wahrhaftig, sechs 
Monate, ohne Land zu sehen; nach dem Pottwal kreuzend 

unter der sengenden Sonne des Äquators und auf den Wo-
gen des weithin rollenden Pazifiks umhergeworfen – oben der 
Himmel, ringsum das Meer und sonst nichts! Seit vielen Wo-
chen waren all unsere frischen Vorräte aufgebraucht. Keine 
einzige Süßkartoffel übrig; keine einzige Yamswurzel. Jene 
herrlichen Bananenbüschel, die einst unser Heck und Achter-
deck zierten, ach, sie sind verschwunden! Und die köstlichen 
Orangen, die von unseren Marsstengen und Stütztauen hin-
gen – auch sie sind fort! Ja, sie sind alle dahin, und uns bleibt 
nichts als gepökeltes Pferdefleisch und Schiffszwieback. Oh, 
ihr Luxusmatrosen, die ihr wegen einer vierzehntägigen At-
lantiküberfahrt ein solches Gewese macht; die ihr so pathe-
tisch von den Entbehrungen und Strapazen der Seefahrt be-
richtet, auf der es nach einem Tag mit Frühstück, Mittagessen 
und fünfgängigem Abendmahl, Plauderstündchen, einer Par-
tie Whist und einem Glas Champagnerpunsch euer hartes Los 
war, in kleinen Kabinen aus Mahagoni und Ahorn eingesperrt 
zu sein, zehn Stunden zu schlafen, ohne von irgendetwas ge-
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stört zu werden, außer »diesen nutzlosen Teerjacken, die oben 
auf Deck he rumbrüllen und -trampeln« – was würdet ihr von 
unseren sechs Monaten ohne Land in Sicht halten?

Ach, was gäbe man für den erfrischenden Anblick eines ein-
zigen Grashalms – für den Duft einer Handvoll lehmiger Erde! 
Gibt es nichts Frisches ringsum? Gibt es nichts Grünes zu se-
hen? Ja, unser Schanzkleid ist innen grün gestrichen; aber was 
ist das für ein scheußlicher und übler Farbton, als ob nichts 
auch nur annähernd Pflanzenartiges in dieser trostlosen Ferne 
vom Land gedeihen könnte. Sogar die einst an unserem Feu-
erholz haftende Rinde wurde vom Schwein des Kapitäns ab-
genagt und verschlungen; und das ist schon so lange her, dass 
auch besagtes Schwein längst verschlungen wurde.

Im Hühnerstall gibt es nur noch einen letzten Bewohner, 
einst ein fröhlicher und adretter junger Hahn, der so tapfer 
zwischen den scheuen Hennen stolzierte. Doch seht ihn jetzt 
an; da steht er den ganzen Tag lang Trübsal blasend auf einem 
Bein. Mit Abscheu wendet er sich ab von dem schimmligen 
Getreide vor ihm und dem brackigen Wasser in seinem kleinen 
Trog. Zweifellos trauert er um seine verlorenen Gefährtinnen, 
die ihm buchstäblich eine nach der anderen entrissen und nie 
wieder gesehen wurden. Doch seine Trauertage sind gezählt; 
denn Mungo, unser schwarzer Koch, sagte mir gestern, der 
Befehl sei letztendlich erteilt worden und das Schicksal des ar-
men Pe dro besiegelt. Sein abgemagerter Leib werde am nächs-
ten Sonntag auf dem Kapitänstisch aufgebahrt und lange vor 
Einbruch der Nacht mit all den üblichen Zeremonien unter der 
Weste des ehrbaren Mannes bestattet sein. Wer würde glauben, 
dass irgendjemand so grausam sein könnte, die Enthauptung 
des unglückseligen Pe dro herbeizuwünschen; doch die Ma tro-
sen, diese selbstsüchtigen Kerle, beten jede Minute, dass man 
dem elenden Federvieh ein Ende bereite. Sie sagen, der Kapi-
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tän werde das Schiff nie in Richtung Land steuern lassen, so-
lange er noch Aussicht auf eine Mahlzeit frischen Fleisches 
habe. Nur dieser Unglücksvogel kann es aufbieten; und ist er 
einmal verschlungen, wird der Kapitän zur Vernunft kommen. 
Ich will dir nichts Böses, Peter; doch da du dazu verdammt bist, 
das Los deiner ganzen Rasse früher oder später zu teilen, und 
wenn die Beendigung deines Daseins das Si gnal für unsere 
Erlösung sein soll, ja, dann wünsche ich mir – um die Wahr-
heit zu sagen –, dass man dir sofort die Kehle durchschneidet; 
denn, ach, wie sehr sehne ich mich nach dem Anblick frucht-
barer Erde! Sogar das alte Schiff lechzt danach, durch seine 
Ankerklüsen noch einmal Land zu erspähen, und Jack Lewis 
hatte kürzlich recht, als der Kapitän an seiner Art zu steuern 
he rumnörgelte.

»Also schaun Sie mal, Kapitän Vangs«, sprach der freche 
Jack, »ich gehör zu den besten Steuermännern, die je ’ne Hand 
an die Spake gelegt haben; aber keiner von uns kann die alte 
Lady jetzt steuern. Wir können sie nich voll und bei halten, 
Sir: und wenn man noch so aufpasst, sie kommt trotzdem vom 
Kurs ab; und dann, Sir, wenn ich das Ruder ganz sanft umle-
ge und versuche, sie auf den rechten Pfad zurückzutricksen, 
geht sie nicht freundlich drauf ein, sondern wendet wieder 
rundum, und das alles nur, weil sie weiß, dass leewärts Land 
liegt, und sie sich weigert, luvwärts zu drehen.« Aye, und wa-
rum sollte sie auch, Jack? Wuchs nicht jedes einzelne Stück 
ihres Spantenwerks an Land, und hat sie nicht ebenso Gefüh-
le wie wir?

Armes altes Schiff! Sein Äußeres verrät, wonach es sich 
sehnt: Wie bedauernswert es aussieht! Der Anstrich an seinen 
Seiten, von der sengenden Sonne verbrannt, ist voller Blasen 
und Risse. Seht nur den Tang, den es hinter sich herschleppt, 
und welch eine hässliche Ansammlung dieser furchtbaren En-
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tenmuscheln sich an seinem Heck gebildet hat; und immer, 
wenn es sich aus dem Meer erhebt, zeigt sich, dass die Kup-
ferbeschläge abgerissen sind oder in gezackten Streifen he rab-
hängen.

Armes altes Schiff! Ich sag’s noch einmal: Sechs Monate 
lang ist es he rumgerollt und -gestampft, ohne einen Augen-
blick auszuruhen. Aber nur Mut, altes Mädel, ich hoffe, dich 
bald nur einen Zwiebackswurf entfernt vom seligen Land zu 
sehen, in einer grünen Bucht gemütlich vor Anker liegend und 
geschützt vor den stürmischen Winden.

»Hurra, meine Jungs! Es steht fest; nächste Woche setzen wir 
Kurs auf die Marquesas!« Die Marquesas! Welch seltsame Bil-
der exotischer Dinge beschwört allein der Name he rauf! Nack-
te Huris* – Kannibalenbankette – Kokospalmenhaine – Koral-
lenriffe – tätowierte Häuptlinge – und Bambustempel; sonnige 
Täler, bepflanzt mit Brotfruchtbäumen – Kanus mit geschnitz-
ten Verzierungen, tanzend auf dem glitzernden blauen Was-
ser  – wilde Urwälder, von schrecklichen Götzen bewacht  – 
heidnische Rituale und Menschenopfer.

Solcherart waren die merkwürdig wirren Bilder, die mich 
während unserer Überfahrt vom Fanggebiet verfolgten. Ich 
verspürte eine unwiderstehliche Neugier, jene von den alten 
Seefahrern so glühend beschriebenen Inseln zu sehen.

Die Inselgruppe, auf die wir nunmehr zusteuerten, wird 
immer noch von Wesen bewohnt, die so seltsam und barba-
risch sind wie anno dazumal (obwohl sie zu den ersten zählt, 
die von Europäern in der Südsee entdeckt und schon 1595 
besucht wurde). Die Missionare, unterwegs im Auftrag des 

* Nach islamischem Glauben jungfräuliche Bewohnerinnen des Para-
dieses.
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Himmels, waren an ihren hübschen Ufern vorbeigesegelt und 
hatten sie ihren Götzen aus Holz und Stein überlassen. Wie 
interessant sind die Umstände ihrer Entdeckung! Im wässri-
gen Pfad Mendañas*, der nach irgendeinem Goldland suchte, 
waren diese Inseln wie ein Zauberbild aufgetaucht, und der 
Spanier glaubte einen Augenblick lang, sein herrlicher Traum 
sei in Erfüllung gegangen. Zu Ehren des Marqués de Men-
doza**, damals Vizekönig von Peru – unter dessen Auspi zien 
der Seefahrer segelte –, verlieh er ihnen den Namen, der dem 
Rang seines Schutzherrn entsprach, und schenkte der Welt 
bei seiner Rückkehr einen nebulösen und prächtigen Bericht 
von ihrer Schönheit. Doch diese Inseln, jahrelang ungestört, 
gerieten abermals in Vergessenheit; und erst in letzter Zeit 
konnte man etwas über sie in Erfahrung bringen. Sicherlich 
würde einmal in einem halben Jahrhundert ein abenteuer-
lustiger He rumtreiber sie aus ihrem friedlichen Schlummer 
wecken und, verblüfft vom unverhofften Anblick, fast in Ver-
suchung geraten, ihre Neuentdeckung für sich zu beanspru-
chen.

Dieser interessante Archipel ist kaum je beschrieben wor-
den, abgesehen von spärlichen Randbemerkungen der Süd-
seefahrer. Cook*** hat bei seinen wiederholten Erdumsegelun-
gen dessen Küsten kaum angelaufen; und alles, was wir über 
sie wissen, stammt aus einer Handvoll allgemeiner Berichte. 
Unter diesen verdienen zwei besondere Aufmerksamkeit. Por-
ters Journal of the Cruise of the U. S. Frigate Essex, in the Pacific, 

* Alvaro de Mendaña de Neira (1541–1595) entdeckte die Salomonen 
1568 und die Marquesas 1595.

** García Hurtado de Mendoza y Cañeta (1535–1609), von 1589 bis 1596 
Vizekönig von Peru.

 *** James Cook (1728–1779) besuchte, trotz mehrerer Pazifikfahrten, 
nur ein Mal die Marquesas: Fatu Huku im Jahr 1774.
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 During the Late War enthält angeblich einige aufschlussreiche 
Angaben über die Insulaner.* Mir ist dieses Werk jedoch nie 
unter die Augen gekommen; und Stewart, der Kaplan der ame-
rikanischen Korvette Vincennes, hat einen Teil seines Buches 
A Visit to the South Seas demselben Thema gewidmet.**

Amerikanische und englische Schiffe, die in den weitläufi-
gen Jagdgründen des Pazifiks auf Walfang gehen, sind in den 
letzten Jahren, wenn ihnen der Proviant ausging, gelegentlich 
in den geräumigen Hafen einer der Inseln eingelaufen; doch 
Furcht vor den Eingeborenen, in Anbetracht des schrecklichen 
Schicksals, das vielen Weißen von ihrer Hand widerfuhr, hat 
ihre Crews davon abgehalten, sich hinreichend unters Volk 
zu mischen, um einen Einblick in dessen sonderbare Bräuche 
und Sitten zu gewinnen.

Die protestantischen Missionare haben offenbar die Hoff-
nung verloren, diese Inseln vom Heidentum zu befreien. Die 
Art und Weise, wie sie stets von den Eingeborenen behandelt 
wurden, hat die Wagemutigsten unter ihnen eingeschüchtert. 
Ellis*** nennt in seinen Polynesian Researches einige interessante 
Beispiele für abgebrochene Versuche der Tahiti-Mission, eine 
Zweigstelle auf einer der Inseln des Archipels einzurichten. 
Kurz vor meinem Besuch der Marquesas kam es im Zusam-
menhang mit diesen Bemühungen zu einem recht amüsanten 
Zwischenfall, von dem ich unbedingt erzählen muss.

* David Porter (1780–1843) bereiste 1812 als Kapitän der amerikanischen 
Fregatte Essex den Pazifik. Sein Reisebericht erschien 1815. Melville 
nutzte die überarbeitete Ausgabe von 1822 als Quelle.

** Reverend Charles S. Stewart (1795–1870) bereiste 1829 bis 1830 
P olynesien. Sein Bericht erschien 1831.

 *** William Ellis (1794–1872) arbeitete zwischen 1817 und 1822 als Missio-
nar auf Tahiti. Sein Buch, das 1833 erschien, diente Melville immer 
wieder als Quelle.
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Ein mutiger Missionar, der sich vom Scheitern aller vorhe-
rigen Anstrengungen, die Wilden versöhnlich zu stimmen, 
nicht abschrecken ließ und fest an die Wirksamkeit weiblichen 
Einflusses glaubte, stellte ihnen seine junge und schöne Frau 
vor, die erste weiße Frau, die je ihr Land betreten  hatte. Die In-
sulaner starrten dieses außergewöhnliche  Wunder zunächst 
verdutzt an und schienen geneigt, es für eine neue Gottheit zu 
halten. Doch nach kurzer Zeit, nachdem sie sich an das bezau-
bernde Erscheinungsbild gewöhnt hatten und eifersüchtig auf 
die Stoffhüllen wurden, versuchten sie, den heiligen, kleiden-
den Kalikoschleier* zu durchdringen, und sie übertraten, um 
ihre Neugier zu befriedigen, die Grenzen guter Erziehung so 
weit, dass sie die Anstands gefühle der Dame tief verletzten. Als 
man ihr Geschlecht ermittelt  hatte, wurde aus Anbetung Ver-
achtung, und der Hohn, mit dem man sie überschüttete, woll-
te kein Ende finden, denn die Wilden glaubten wutentbrannt, 
man habe sie betrogen. Zum Schrecken ihres liebenden Gat-
ten riss man ihr die Kleider vom Leib und gab ihr zu verstehen, 
dass sie ihre Täuschungen nicht ungestraft fortsetzen könne. 
Die sanftmütige Dame war nicht ausreichend evangelisiert, 
um dies zu ertragen, und aus Furcht vor weiteren Unschick-
lichkeiten zwang sie ihren Mann, sein Unternehmen aufzuge-
ben, und sie kehrten zusammen zurück nach Tahiti.

Weniger schüchtern beim Zurschaustellen ihrer Reize war 
die Inselkönigin höchstpersönlich, die schöne Frau von Moa-
na**, dem König von Nuku Hiva. Zwei, drei Jahre nach den hier 
aufgezeichneten Abenteuern kam ich an Bord eines Kriegs-
schiffs zufällig an diesen Inseln vorbei. Damals hatten die 

* Kaliko ist ein feines, sehr dichtes Baumwollgewebe.
** König Moana I., geboren 1821, konvertierte zum Methodismus und 

hatte in seiner Jugend England besucht.
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Franzosen eine Zeit lang von den Marquesas Besitz ergriffen 
und brüsteten sich bereits mit den günstigen Auswirkungen 
ihrer Rechtsprechung, die man am Verhalten der Eingebore-
nen feststellen könne. Tatsächlich hatten sie anlässlich einer 
ihrer Reformbemühungen rund 150 Insulaner bei Whitihoo 
abgeschlachtet – aber das lassen wir lieber unkommentiert. Zu 
der von mir erwähnten Zeit sammelte sich das französische 
Geschwader in der Bucht von Nuku Hiva, und während eines 
Zwiegesprächs ihres Kapitäns und unseres würdigen Kommo-
dore schlug Erstgenannter vor, dass wir, das Flaggschiff des 
amerikanischen Geschwaders, einen Staatsbesuch des könig-
lichen Paares empfangen sollten. Der französische Offizier be-
hauptete zudem mit augenscheinlicher Selbstgefälligkeit, Kö-
nig und Königin hätten unter der Anleitung der europäischen 
Besucher ein ordentliches Bewusstsein für ihre hohe Stellung 
aufgesogen und verhielten sich bei allen zeremoniellen An-
lässen mit angemessener Würde. Entsprechend hatte man An-
stalten getroffen, den Majestäten an Bord einen Empfang zu 
bereiten, der ihrem Rang gerecht wurde.

Eines sonnigen Nachmittags konnte man eine mit bunten 
Fähnchen he rausgeputzte Gig von der Seite einer der franzö-
sischen Fregatten abstoßen und direkt auf unsere Gangway 
zurudern sehen. Im Heck ruhten Moana und seine Gemahlin. 
Als sie näher kamen, empfingen wir sie mit all den Ehren, die 
königlichen Hoheiten gebühren – wir bemannten die  Rahen, 
gaben Salutschüsse ab und machten einen Heidenlärm.

Sie stiegen das Fallreep hi nauf, wurden vom Kommodore 
mit dem Hut in der Hand begrüßt, und als sie übers Achter-
deck schlenderten, präsentierten die Seesoldaten das Gewehr, 
während die Kapelle The King of the Cannibal Islands* spielte. 

* The King of the Cannibal Islands ist ein englisches Volkslied, das in 
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So weit, so gut. Die französischen Offiziere feixten und lächel-
ten in allerbester Laune und zeigten sich hocherfreut ange-
sichts des taktvollen Benehmens dieser Würdenträger.

Zweifellos sollte ihr Auftreten Eindruck machen. Seine 
Majestät steckte in einer prächtigen Militäruniform, steif von 
Goldlitzen und Stickereien, während sein kahl rasierter Schä-
del unter einem riesigen chapeau bras* samt wippenden Strau-
ßenfedern verborgen lag. Sein Erscheinungsbild hatte jedoch 
einen kleinen Makel. Eine breite Tätowierung überzog sein 
Gesicht von einem Ohr zum anderen, sodass er aussah, als trü-
ge er eine große Brille; und ein bebrillter König macht eine lä-
cherliche Figur. Doch beim Ausstaffieren der schönen Gestalt 
seiner dunkelhäutigen Gattin hatten die Schneider der Flotte 
wahrhaftig den Frohsinn ihres nationalen Geschmacks bewie-
sen. Sie trug ein farbenprächtiges Gewand aus scharlachrotem, 
mit gelber Seide besticktem Stoff, der bis knapp unter die Knie 
reichte und ihre nackten, von spiralförmigen Tätowierungen 
verzierten Beine zur Schau stellte, welche ein wenig an zwei 
verkleinerte Trajanssäulen** erinnerten. Auf ihrem Kopf trug 
sie einen fantastischen Turban aus purpurnem Samt, verziert 
mit einem silbernen Zweigmuster und überragt von einem Bü-
schel verschiedenartiger Federn.

Die Schiffsbesatzung, die sich auf der Gangway drängte, um 
das Spektakel mit eigenen Augen zu sehen, erregte bald die 
Aufmerksamkeit Ihrer Majestät. Sie wählte aus ihrer Mitte ei-
nen alten Seebären, dessen bloße Arme, Füße und nackte Brust 

zahlreichen Versionen und unter verschiedenen Titeln kursierte. Eine 
frühe, sehr populäre Fassung stammt von A. W. Humphreys (1830).

* Ein Zweispitz aus Seide, der zu zeremoniellen oder diplomatischen 
Anlässen gefaltet unter den Arm geklemmt wird.

 ** Anspielung auf eine Marmorsäule in Rom, auf der spiralförmig im 
Relief die Siege des Kaisers Trajan (53–117 n. Chr.) abgebildet sind.
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mit ebenso vielen Inschriften in chinesischer Tusche versehen 
waren wie der Deckel eines ägyptischen Sarkophags. Trotz all 
der heimlichen Winke und Proteste der französischen Offi-
ziere ging sie sogleich auf den Mann zu, knöpfte seine Segel-
tuchjacke noch weiter auf, rollte das Bein seiner weiten Hose 
nach oben und bewunderte die hellblauen und zinnober roten 
Stiche, die sich nun ihren Blicken darboten. Sie beugte sich 
über den Kerl, liebkoste ihn und brachte ihr Entzücken mit-
hilfe einer Vielzahl wilder Ausrufe und Gesten zum Ausdruck. 
Die Verlegenheit der höflichen Gallier angesichts eines sol-
chen unerwarteten Vorfalls kann man sich leicht ausmalen; 
nun stellt euch aber ihre Entrüstung vor, als die königliche 
Dame, erpicht, die Hieroglyphen auf ihrer eigenen lieblichen 
Gestalt vorzuzeigen, sich kurz vorbeugte, rasch umdrehte, ihr 
Gewand schürzte und ein Bild enthüllte, vor dem die entgeis-
terten Franzosen Hals über Kopf den Rückzug antraten. Sie 
taumelten in ihr Boot und entflohen dem Schauplatz einer so 
schockierenden Kata strophe.
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KAPITEL 27

Die Gesellschaft und das allgemeine  
Wesen der Typees

 I ch habe bereits erwähnt, dass die Macht der Häuptlinge über 
die Menschen des Tals außerordentlich gering war, und was 

allgemeine Richtlinien oder Verhaltensnormen angeht, mit 
 denen ein Volk das Zusammenleben regelt, neige ich fast zu 
der Behauptung, dass es auf der Insel – soweit ich es feststellen 
konnte – keine gab, es sei denn, man zählt das geheimnisvolle 
Tabu dazu. Solange ich unter den Typees lebte, wurde niemand 
wegen irgendeines Vergehens gegen die Gemeinschaft ange-
klagt. Allem Anschein nach gab es keine Kriminal- oder Billig-
keitsgerichte. Es gab keine Gemeindepolizei, die Vagabunden 
und Ruhestörer verhaftete. Kurzum, es gab keinerlei gesetz-
liche Vorkehrungen für das Wohlergehen und den Schutz der 
Gesellschaft, das aufgeklärte Ziel zivilisierter Rechtsprechung. 
Und dennoch ging im Tal alles so harmonisch und reibungslos 
vonstatten, wie es, das wage ich zu behaupten, in keiner noch 
so erlesenen, kultivierten und frommen Gemeinschaft von 
sterblichen Christen der Fall wäre. Wie lässt sich dieses Rätsel 
lösen? Die Insulaner waren Heiden! Wilde! Kannibalen sogar! 
Wie aber kamen sie ohne die Hilfe erlassener Gesetze zu einer 
dermaßen hoch entwickelten gesellschaftlichen Ordnung, die 
der größte Segen und Stolz des Sozialstaates ist?

Ebenso gut könnte man fragen: Wie wurden diese Men-
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schen regiert? Wie hielten sie ihre Leidenschaften bei den all-
täglichen Verrichtungen im Zaum? Es muss sich um einen tief 
verwurzelten Grundsatz gehandelt haben, stets ehrlich und 
nachsichtig mit ei nan der umzugehen. Sie schienen von jenem 
stillschweigenden Gesetz des gesunden Menschenverstandes 
geleitet zu werden, das seine Gebote in jedes Herz meißelt, 
auch wenn immer behauptet wird, die Menschheit sei von Na-
tur aus gesetzlos. Die großartigen Prinzipien der Tugend und 
Ehre, sosehr sie auch durch willkürliche Regeln verzerrt wer-
den, sind auf der ganzen Welt dieselben, und wenn es um die-
se Prinzipien geht, wird die Frage, ob eine Handlung richtig 
oder falsch sei, vom unkultivierten und aufgeklärten Verstand 
gleich beantwortet. Dieser angeborenen, universell verbreite-
ten Vorstellung von dem, was gerecht und edel ist, verdanken 
die Marquesaner die Integrität im Umgang mit ei nan der. In der 
finstersten Nacht schliefen sie sicher, all ihre weltlichen Wert-
sachen bei sich, in Häusern, deren Türen nie verriegelt wurden. 
Die Furcht vor Diebstahl oder Mord war ihnen unbekannt. Je-
der Insulaner ruhte unter seinem eigenen Palmettendach oder 
saß unter seinem Brotfruchtbaum, ohne dass ihn jemand be-
lästigte oder aufschreckte. Im Tal gab es kein Vorhängeschloss 
und nichts, was eine entsprechende Funk tion gehabt hätte. 
Trotzdem existierte keine Gütergemeinschaft. Dieser lange 
Speer, so elegant verziert und glatt poliert, gehört Wormoonoo; 
er ist viel schöner als der, den der alte Marheyo so hoch schätzt, 
und der wertvollste Besitz seines Eigentümers. Und doch habe 
ich ihn an einer Kokospalme im Hain lehnen gesehen, und 
dort wurde er gefunden, als man ihn suchte. Hier ist ein Pott-
walzahn, rundhe rum mit kunstvollen Mustern graviert. Er ge-
hört Karluna und ist das kostbarste Schmuckstück der jungen 
Frau. Für sie ist er wertvoller als Rubine – und doch hängt das 
Zahnjuwel an seinem Band aus geflochtener Baumrinde in ih-
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rem Haus weit hinten im Tal; die Tür steht offen, während alle 
Bewohner fortgegangen sind, um im Fluss zu baden.*

So viel zum Respekt, den man im Typeetal ge gen über 
»persönlichem Eigentum« hat; wie sicher eine Investition in 
»Grundbesitz« sein mochte, kann ich beim besten Willen nicht 
beantworten. Ob das Land im Tal allen Bewohnern gemein-
sam gehörte oder ob es in Grundstücke unter einer gewis-
sen Zahl von Gutsherren aufgeteilt war, die jedem erlaubten, 
nach Lust und Laune Gebiete zu besetzen und dort zu wildern, 
konnte ich nie he rausfinden. Jedenfalls gab es auf der Insel 
keine verstaubten Pergamentpapiere und Eigentumsurkunden, 
und ich neige fast zu der Ansicht, dass die Einwohner ihre 
breiten Täler einfach von der Natur selbst geerbt haben, um sie 
zu besiedeln und zu behalten, solange Gras wächst und Was-
ser fließt; oder bis ihre französischen Besucher sie sich mittels 
einer allgemeingültigen Abtretungsurkunde zu ihrem eigenen 
Nutzen und Vorteil unter den Nagel reißen.

Gestern sah ich Kory-Kory davoneilen, bewaffnet mit einer 
langen Stange, mit der er vom Boden aus die Früchte von den 
höchsten Zweigen der Bäume abschlug; in seinem Korb aus 
Kokospalmblättern brachte er sie nach Hause. Heute sah ich 

* Die strikte Ehrlichkeit, welche die Bewohner fast aller polynesischen 
Inseln im Umgang mit ei nan der zeigen, steht im erstaunlichen Gegen-
satz zur diebischen Neigung einiger von ihnen ge gen über Fremden. 
Es scheint fast so, als wäre es nach ihrem Moralkodex eine lobenswerte 
Tat, einem Europäer eine Machete oder einen Eisennagel zu stehlen. 
Denkt man an die hemmungslosen Raubzüge ihrer seefahrenden 
 Besucher, könnte man aber auch annehmen, dass sie das Eigentum 
der Fremden als gerechte Entschädigung ansehen. Diese Überlegung 
dürfte einen offensichtlichen Widerspruch in der Moral der Insulaner 
erklären, aber auch bis zu einem gewissen Grad die schlechte Meinung 
relativieren, die sich der Leser von Südseereiseberichten allzu gern 
bildet. (HM)
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einen Insulaner, der meines Wissens in einer abgelegenen Ge-
gend des Tals wohnt, dasselbe tun. Am abschüssigen Flussufer 
stehen einige Bananenstauden. Ich habe oft zwanzig bis vier-
zig junge Leute beobachtet, die einen fröhlichen Raubzug un-
ternahmen und die großen goldenen Büschel, eins nach dem 
anderen, zu verschiedenen Plätzen im Tal fortschleppten und 
dabei schrien und stampften. Jener Brotfruchtbaumhain oder 
jene herrlichen goldenen Bananenbüschel dürften keinem gei-
zigen alten Griesgram gehört haben.

Aus dem Gesagten lässt sich schließen, dass es im Typeetal 
einen großen Unterschied zwischen »persönlichem Eigentum« 
und »Grundbesitz« gibt. Einige sind natürlich reicher als an-
dere. So biegt sich zum Beispiel der Firstbalken in Marheyos 
Haus unter dem Gewicht manch eines großen Tapabündels, 
und sein Ruhelager besteht aus sieben über ein an derliegenden 
Mattenschichten. Draußen, in Tinors Küchenschrank – oder 
wie man das Ding sonst nennen mag –, hat sie reichlich Kale-
bassen und Schneidebretter untergebracht. Nun ist das Haus 
hinter dem Wäldchen, in dem Marheyos Nachbar Ruaruga 
wohnt, nicht ganz so gut ausgestattet. Unter dem Dach bau-
meln nur drei bescheidene Bündel, auf dem Boden liegen nur 
zwei Mattenschichten, und die Kalebassen und Schneidebret-
ter sind weder so zahlreich noch so geschmackvoll gefärbt 
und verziert. Andererseits hat Ruaruga ein Haus, zwar kein so 
schönes, aber ein ebenso bequemes wie das von Marheyo; und 
wenn er wollte, könnte er – mit sehr wenig Aufwand – mit dem 
Haushalt seines Nachbarn wetteifern. Da rin bestanden, in we-
nigen Worten, die wichtigsten erkennbaren Unterschiede im 
Wohlstand der Menschen von Typee.

Die Zivilisation beansprucht nicht alle menschlichen Tu-
genden für sich; sie besitzt nicht einmal alle. Bei vielen barba-
rischen Völkern gedeihen sie prächtiger und haben mehr Kraft. 
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Die Gastlichkeit des wilden Arabers, der Mut des nordameri-
kanischen Indianers und die treue Freundschaft einiger poly-
nesischer Völker übertreffen bei Weitem ähnliche Merk male 
bei den kultivierten Gesellschaften Europas. Falls Wahrheit 
und Gerechtigkeit und die besseren Seiten unserer Natur nur 
existieren können, wenn sie durch ein Gesetzbuch erzwun-
gen werden, wie kann man dann den Gesellschaftszustand der 
 Typees erklären? Sie sind in jeder Hinsicht so rein und auf-
richtig, dass ich, als ich ihr Tal mit den irrigsten Vorstellungen 
über ihr Wesen betrat, bald erstaunt ausrufen musste: »Sind 
dies die kriegerischen Wilden, die blutrünstigen Kannibalen, 
von denen ich so schreckliche Geschichten gehört habe? Sie 
behandeln ei nan der freundlicher und menschlicher als viele, 
die Abhandlungen über Tugend und Nächstenliebe studieren 
und jeden Abend das schöne Gebet wiederholen, das erstmals 
von den Lippen des göttlichen und sanften Jesus gesprochen 
wurde.« Ich gebe freimütig zu, dass ich nach ein paar Wochen 
in diesem marquesanischen Tal eine höhere Meinung von der 
Natur des Menschen entwickelte, als ich je zuvor gehabt hatte. 
Doch wehe! Seither bin ich Crewmitglied auf einem Kriegs-
schiff gewesen, und die zusammengepferchte Gemeinheit von 
fünfhundert Männern hat meine vorherigen Theorien fast 
über den Haufen geworfen.

Die Typees haben einen bewundernswerten Charakterzug, 
der mich mehr als alles andere für sie einnahm: die Einmü-
tigkeit der Gefühle, die sie zu jedem Anlass zeigten. Sie schie-
nen kaum je über ein bestimmtes Thema geteilter Meinung zu 
sein. Sie dachten und handelten alle gleich. Ich glaube nicht, 
dass sie auch nur einen Abend lang einen Debattierklub ab-
halten könnten, denn es gäbe einfach nichts zu diskutieren; 
und müssten sie eine Versammlung einberufen, um die Lage 
des Stammes zu besprechen, dann wäre die Sitzung bemer-
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kenswert kurz. Sie zeigten den Geist der Einmütigkeit in allen 
Aspekten des Alltags; alles wurde einträchtig und kamerad-
schaftlich erledigt. Ich will ein Beispiel für dieses brüderliche 
Gefühl anführen.

Eines Tages, als ich mit Kory-Kory von meinem gewohnten 
Besuch im Ti zurückkehrte, kamen wir an einer kleinen Lich-
tung im Wald vorbei; dort, informierte mich mein Begleiter, 
werde man am Nachmittag auf einer Seite ein Bambushaus 
bauen. Mindestens hundert Eingeborene brachten Material zu 
der Stelle, einige trugen ein oder zwei der Bambusrohre in den 
Händen, aus denen die Wände gebaut werden sollten, andere 
dünne Hibiskuszweige, an denen man Palmettenblätter befes-
tigte, für das Dach. Jeder leistete seinen Beitrag zu der Arbeit; 
und dank der gemeinsamen, aber leichten und sogar lässigen 
Anstrengungen aller war das ganze Werk vor Sonnenunter-
gang abgeschlossen. Die Insulaner, die das Wohnhaus errich-
teten, erinnerten mich an eine emsige Biberkolonie. Sie waren 
natürlich nicht so leise und zimperlich wie diese wundervollen 
Geschöpfe und auch nicht annähernd so fleißig. Um die Wahr-
heit zu sagen, neigten sie ein wenig zum Faulenzen, aber es 
herrschte ständig ein fröhliches Durch ei nan der. Und sie wer-
kelten so einträchtig und schienen von einer solchen angebo-
renen Freundlichkeit angetrieben, dass es wirklich schön war, 
ihnen dabei zuzusehen.

Keine einzige Frau beteiligte sich an dieser Arbeit, und 
falls – wie Philosophen behaupten – der Grad der Achtung, den 
die Männer dem ewig anbetungswürdigen Geschlecht ent ge-
genbringen, ein gerechter Maßstab für die Kultiviertheit eines 
Volkes ist, kann ich die Typees wahrhaftig zur kultiviertesten 
Gemeinschaft unter der Sonne erklären. Die Frauen des Tals 
waren zwar den religiösen Einschränkungen des Tabus unter-
worfen, abgesehen davon durften sie jedoch jeder denkbaren 
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Leidenschaft frönen. Nirgendwo sonst macht man den Damen 
so eifrig den Hof; nirgendwo sonst werden ihre Bei träge zu 
unseren höchsten Genüssen mehr gewürdigt; und nirgendwo 
sonst sind sie sich ihrer Macht mehr bewusst. Ganz im Gegen-
satz zu ihrer Stellung in vielen primitiven Nationen, wo Frau-
en alle Arbeiten verrichten, während ihre ungalanten Herren 
und Meister sich einen schönen Lenz machen, war das sanfte 
Geschlecht im Typeetal von jeder Mühsal befreit, falls man 
etwas als Mühsal bezeichnen kann, das nicht einmal im tro-
pischen Klima einen einzigen Schweißtropfen hervorbringt. 
Ihre leichten Haushaltsarbeiten, zusammen mit der Tapaher-
stellung, dem Mattenflechten und dem Polieren von Trinkge-
fäßen, waren die einzigen Tätigkeiten, die von Frauen ausge-
führt wurden. Und sogar diese erinnerten an jene mühelosen 
Handarbeiten, denen unsere vornehmen Damen zu Hause in 
den eleganten Vormittagsstunden zum Vergnügen nachgehen. 
Doch so einfach und angenehm diese Arbeiten auch waren, 
die flatterhaften jungen Mädchen beschäftigten sich nur sel-
ten mit ihnen. Tatsächlich standen diese eigenwilligen Damen, 
die keinen Kummer aufkommen ließen, auf Kriegsfuß mit je-
der sinnvollen Betätigung. Wie manch eine verwöhnte Schön-
heit streiften sie durch die Wälder, badeten im Fluss, tanzten, 
 turtelten, spielten allerlei böse Streiche und verbrachten ihre 
Tage in einem fröhlichen Wirbel aus sorgenfreier Glückselig-
keit.

Während meines gesamten Aufenthalts im Tal sah ich nie-
mals einen Streit und nichts, was man auch nur annähernd als 
Aus ei nan dersetzung bezeichnen könnte. Die Eingeborenen 
schienen einen einzigen Haushalt zu bilden, dessen Mitglie-
der durch starke Zuneigung verbunden waren. Familiäre Liebe 
konnte ich nicht so oft beobachten, denn sie schien mit der all-
gemeinen Liebe zu verschmelzen; und wo alle wie Brüder und 
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Schwestern behandelt wurden, konnte man kaum sagen, wer 
tatsächlich mit wem verwandt war.

Niemand soll annehmen, ich hätte dieses Bild überzeich-
net. Das habe ich nicht. Man sollte auch nicht da rauf behar-
ren, dass die Feindseligkeit dieses Stammes ge gen über Frem-
den und die Blutfehden, die sie gegen ihre Nachbarn auf der 
anderen Seite des Berges führen, meinen Angaben widerspre-
chen. Dem ist nicht so, und diese offensichtlichen Widersprü-
che lassen sich leicht auflösen. Aus manch einer sagenhaften 
Geschichte über Gewalt und Unrecht, aber auch aus Ereignis-
sen, die sich direkt vor ihren Augen abgespielt haben, haben 
diese Menschen gelernt, Weiße mit Abscheu zu betrachten. 
Schon allein die grausame Invasion ihres Landes durch Porter 
hat sie ausreichend provoziert; und ich kann verstehen, wa rum 
der Typeekrieger so energisch alle Zugänge zu seinem Tal mit 
der Spitze seines gesenkten Speers bewacht und, den Rücken 
seiner grünen Heimat zugewandt, am Strand steht, um die ein-
fallenden Europäer fernzuhalten.

Wo rin die Feindschaft dieses besonderen Clans mit den 
Nachbarstämmen ihren Ursprung hat, weiß ich nicht. Ich will 
nicht behaupten, dass ihre Feinde die Aggressoren sind, und 
auch nicht versuchen, ihr Verhalten zu beschönigen. Doch 
wenn unsere bösen Leidenschaften sich Luft machen müs-
sen, ist es gewiss viel besser, sie an Fremden auszulassen als 
im Herzen der Gemeinschaft, in der wir leben. In vielen kul-
tivierten Ländern gibt es sowohl gesellschaftlichen Zwist als 
auch Familienstreit, während zugleich grausamste Kriege ge-
gen andere Nationen geführt werden. Wie gering ist im Ver-
gleich hierzu die Schuld unserer Insulaner, denen man von 
diesen drei Sünden nur die erstgenannte anhängen kann, die 
auch noch die am wenigsten strafbare ist!

Der Leser wird bald mit gutem Grund annehmen, dass die 



326

Typees vom Kannibalismus nicht gänzlich freizusprechen 
sind; und dann beschuldigt er mich vielleicht, ein Volk zu be-
wundern, das solch ein schändliches Verbrechen begeht. Doch 
diese einzige Ungeheuerlichkeit in ihrem Wesen ist nicht halb 
so schrecklich, wie sie gemeinhin beschrieben wird. Laut den 
Abenteuergeschichten werden Seeleute, die an irgendeiner 
barbarischen Küste Schiffbruch erlitten, von den unzivilisier-
ten Bewohnern bei lebendigem Leibe verspeist, als wären sie 
schmackhafte Bratenstücke; unglückliche Seefahrer werden 
in einladende und verräterische Buchten gelockt, man schlägt 
ihnen mit exotischen Kriegskeulen den Schädel ein und ser-
viert sie dann ohne weitere Zubereitung. Tatsächlich sind die-
se Berichte so grässlich und unwahrscheinlich, dass viele ver-
nünftige und belesene Leute Kannibalen für reine Erfindung 
halten und jede Reisebeschreibung, die eine angebliche Be-
gegnung mit ihnen schildert, ins Regal neben Blaubart und 
Jack, der Riesentöter stellen; andere, die noch so fantastischen 
Fiktionen blindlings vertrauen, glauben fest da ran, dass es auf 
der Welt Menschen gibt, deren Geschmack so verdorben ist, 
dass sie einen einzigen Bissen echtes Menschenfleisch einer 
guten Mahlzeit mit Roastbeef und Plumpudding bei Weitem 
vorziehen würden. Doch hier findet sich die Wahrheit, die sich 
gern mittig ansiedelt, abermals zwischen zwei Extremen; denn 
Kannibalismus wird in bestimmten bescheidenen Maßen bei 
einigen der primitiven Stämme im Pazifik praktiziert, doch 
ausschließlich an den Leichen erschlagener Feinde; und so 
grauenvoll und furchterregend dieser Brauch auch ist, sosehr 
man ihn ausnahmslos verabscheuen und verdammen sollte, 
bleibe ich dennoch bei meiner Behauptung, dass jene, die ihm 
nachgehen, in anderer Hinsicht human und tugendhaft sind.


